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Silveſter im Jahre U = 


Don Edela Rüſt. 


„Es iſt etwas Schreckliches mit Euch Weibern!“ ſagte Herr 
von Wengen auf Wollkitten in nicht gerade ſanfter Tonart, als 
er, vom Mittagsſchläſchen erholt, zu ſeinen Damen in das Eß⸗ 
zimmer trat, um den Kaffee einzunehmen. „Entweder Ihr 
hockt alle auf einem Klumpen am Ofen und ſeufzt, oder Ihr 
klemmt die Naſen an den Fenſterſcheiben platt und ſtiert die 
Allee herunter! Wenn die verfluchten Ruſſen nur endlich mal 
kommen wollten, daß Ihr's hinter Euch hättet!“ 

„Aber Hans, wie kannſt Du Dich ſo verſündigen!“ mahnte 

die zitternde Hausfrau. 
8 „Schockſchwerebrett, es iſt Silveſter und Thoras Geburts⸗ 
99 0 5 
w wer denkt heut an Silveſter und Geburtstag?“ ſagte 
Herrn von Wengens Schweſter. Sie ermannte ſich aber, den 
bereitſtehenden Kaffee einzuſchenken, und auf der Anrichte den 
duftenden Streuſelkuchen in lange Streifen zu ſchneiden — 
wobei die Tränen heimlich über die Wangen rieſelten. 

„Dein Kind denkt daran und ich auch! Man will wenig⸗ 
ſtens mal ein paar Stunden ohne Kriegsfurie und Geheul 
leben! Im übrigen, liebe Lotte, liebe ich den Streuſel trocken. 
Deine Tauperlen darfſt Du extra ſervieren, damit ſich jeder 
nach Belieben davon nehmen kann — ich meinerſeits verzichte!“ 

Das Fräulein kam mit den beiden Kindern herein und 
entſchuldigte ſich, daß fie nachzügelte, aber: Thora ſei von dem 


Schulter an Schulter mit unſeren Verbündeten FE die v 


Schlüſſelloch nicht wegzubringen, ſie ſtehe unausgeſetzt vor deim 
blauen Zimmer. 

Die kleine fünfjährige Thora war inzwiſchen dem. Onkel 
Hans aufs Knie geſprungen — das war ihr ſtändiger Sitz am 
Kaffeetiſch. 

„Onkel Hans — alles dunkel, imnterzu dunkel kein 
Baum brennt!“ f 

„Ja, mein Herz, beklage Dich bei Deiner Frau Mutter — 
ſie iſt nicht in der Stimmung für Silveſterbäume!“ 

„Weiß Gott nicht!“ ſeufzte Lotte von Vollmar. „Du haſt 
einen Weihnachtsbaum gehabt — Silveſter ſteckt man keine 
Bäume an!“ 

„O doch!“ warf Horſt Vollmar ein. 
gebrannt, alle Tage von Weihnachten bis“ Neujahr. 
zweiten J Januar wird er abgetakelt!“ 

„Iſt das ein Ausdruck! Abgetakelt! 
nur ſo was?“ 

„Von Onkel Hans!“ lachte der Junge, der ſeine ech Jahre 
hinter ſich hatte, ſich aber nicht ſcheute, gelegentlich das ile 
Knie des lieben Onkels zu bewohnen, und auch jetzt alſo tat. 

„Du haſt es mir doch aber ganz feſt verſprochen, Onkel — 
ganz, ganz beſtimmt haſt Du's verſprochen und „bei Gott“ haſt 
Du geſagt!“ 5 


„Er hat ſonſt immer 
Am 


Von wem lernt Ihr 


erſchneiten Gebirge Serbiens. 


„Was Onkel Hans verſpricht, hält er auch!“ lachte Wengen 
und ließ das blonde Püppchen ſchön reiten. 

„Ja, Großmutter, „bei Gott“ hat er geſagt! Aber nur 
ſo für mich, es hat gar keiner gehört, auch der liebe Gott nicht!“ 
8 1155 warte, Du kleiner Racker, wenn Du mich verpetzen 
Witt 
„Du ſollſt den Namen Deines Gottes nicht unnützlich 
führen ...“ ſagte die alte Großmutter, und ihre Lippen be⸗ 
N ſich leiſe weiter, um den ſtrafdrohenden Satz voll⸗ 
enden 

„Du kriegſt Deinen Baum, Maus — ſowie wir ausge⸗ 
kaffeet und ausgeſeufzt haben, ſtecken wir drei Hübſche ihn 
zuſammen an.“ 

Die Kinder umhalſten den Onkel ſtürmiſch, und der kleine 
Hans verließ flüchtend das Knie des großen Hans, um noch 
raſch dem Augenblick zu leben und bis zur Erſchöpfung Kuchen 
einzuſtopfen. 

„Und denn baumelſte die Fritze wieder an, ja? Sie hat 
= Heiligabend jo ſchön hin und her jebaumelt!“ freute ſich 

ora. 

„Puppen baumeln nicht, ſie hängen!“ belehrte Frau Lotte. 
„Auch heißt Deine neue Puppe Lucy und nicht Fritze! Ich 
wünsche nicht . 

„Onkel Hans hat ſie aber doch umjetauft — ſe heißt doch 
nu Fritze — und wenn er den Baum anſticht, ſoll ſe auch dran 
baumeln!“ 

„Es iſt entſetzlich — es iſt nicht auszuhalten, wie er mir 


die Kinder verroht! Nächſte Woche reiſe ich ab!“ 


„Wirſt Dich wohl hüten!“ lachte Wenden boshaft. 

„Himmel!“ rief die Großmutter leidvoll. „Als Kinder 
habt Ihr nie, Ruh' gehalten, aber jetzt als alte Leute we— 
nigſtens 

„Alte Leute?!“ empörte ſich Frau Lotte. „Er iſt alt, ich 
nicht, Gott ſei gelobt!“ 

Da dröhnte aus 15 Armſtuhl ein gewaltiges Lachen: 
„Aber Mutter ... wie Du ihr das antun konnteſt! Lotte, 
und alte Leute!“ 

Da mußte nun auch die Großmutter aus all ihren Aeng⸗ 
ſten heraus auflachen. Denn ſie war im Grunde eine heitere 
Frau, und erſt jetzt der böſe Krieg hatte ſie gar ſo überfromm 
und ſchreckhaft gemacht. 

Frau 1 verließ wortlos das Zimmer. 

„Hans, Du treibſt es zu arg mit dem armen D ing! Ihr 
Mann ſteht im Feld, und ſie weiß nicht mal, wo, weiß nicht, 
lebt er noch oder. 

„Das geſchieht ihr ſchon recht! Ihren Mann, der ein 
Lamm von Geduld iſt, hat ſie mit ihrem ewigen Geheul aus 
dem Haus getrieben. Und jetzt heult ſie uns das Haus voll 
zum Ueberfließen. Wer kann das aushalten!“ 

„Sie kann ſich's doch nicht geben — man muß ſie nehmen 
wie ſie iſt. Sie tut doch nichts Böſes!“ 

„Na, Kinder, das ſind Anſichten!“ 

„Ich weiß wohl, wenn Du mich ſo einfach kalt geſtellt 
hätteſt — ich würde mir die Augen nicht einen Tag um Dich 
lot weinen! \ 

„Ja, Weib, Du biſt immer die Barſche — ſolang die 
Ruſſen nicht in Sicht ſind! Siehſte, ſchon iſt die Naſe wieder 
am Fenſterglas! Sie kommen nicht, ſie fürchten ſich ja viel 
zu ſehr vor Dir!“ 

Wengen faßte ſeine ſchöne ſtattliche Frau um die Hüften, 
küßte fie zärtlich ins vollblonde Saar und wollte fie mit ſich 
ziehen. „Komm, wir zünden den Kindern nun endlich den 
Baum an!“ 

„Es iſt ja noch ganz hell draußen!“ 

„Bis wir fertig find, iſt's ſtockfinſtor!“ 

„Mann, wie Du nur daran Freude haben kannſt! — Dort 
unten brennen wieder Dörfer!“ 


„Sie denken nicht daran! Das iſt ein herrlicher Glut⸗ 


himmel — das alte Jahr nimmt heißen Abſchied! Komm; was 
wiſſen die Kinder von Krieg und tobender Schlacht — fie haben 
Freude in ſich und wollen Frohes erleben!“ 

„Hans — es iſt, als ob Du die Horden mit Gewalt, zum 
Haus locken willſt. Wir halten alles dunkel und Du . 

„Ich mache Licht! Alſo wenn Du nicht willſt. „Kommt, 
Kinder — wir machen den Baum noch extra fein — ich Hab’ 
noch was zurückgelegt für heute. 

„Hanne ſoll die Laden im ganzen Haus ſchließen l 
ie Läden ſollen offen bleiben! Wer einſam und be⸗ 
laden draußen ſeine Straße zieht, ſoll teilhaben an unſerem 
Hausfrieden!“ 

Lachend nahm Wengen die Kinder bei der Hand und 
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kreuzte mit ihnen den Flur nach dem großen Eckzimmer, 15 
der Baum im prächtigen Putz ſtand. Unter dem Tollen der 
Kinder war das letzte Licht aufgeflammt. Eben wollte Wengen 
die Fritze an den oberſten ausladenden Aſt hängen — da riß 
Lankſch, der alte Hirt, die Tür auf — — hinter ihm her alles, 
was auf Wollkitten weiblich war, ſchreiend, und händeringend. 

„Inäjer Herr, jnäjer Herr, doa kickt n Ferrdskopp über 
de Mauer!“ 

„Haſt Du in Deinem Leben noch kein Pferd geſehen, daß 
Du mit ſchlotternden Knien die Meldung machſt?“ 

„Joa, aber dis is 'n Ruſſen⸗Ferrdskopp — nu — nu — 
m richtijer Ruß kickt über'n Ferrdskopp weg!“ 

„Laß ihn kicken, wenn's ihm Vergnügen macht!“ ſagte 


Wengen lachend, aber ſein Weib ih, wie es nervös über ſein 


i Geſicht zuckte — ſie ſah, wie er in Windeseile 9 5 
egte. 

Da kriſchen die Mägde gellend auf: „Da is all ein zweites 
Ferrd und auch 'n Ruß drauf; Huidudedu — huidudedu — 
nu ſind wir all verloren — 7 wer'n wir all' umgebracht! 
Huidudedu — huidudedu 

„Joa, jnä' Herr, wat dohne wi denn don? 
uns jo einfach maſſakrieren laſſen?“ 

„Schließt die Fenſterladen!“ ſchrie Frau von Wengen. 

„Alles bleibt wie es iſt! Die Kerls ſollen ſich wohl ein⸗ 
bilden, wir fürchten uns vor zwei Mann! Ein paar Ueber⸗ 
läufer, weiter nichts!“ 

„Inäjer Herr — ich ſchleiche mir längs die Mauer und 
ſchieß!“ 

„Das wirſt Du nicht tun, Lankſch — — dann wären wir 
wohl verloren, im Falle doch noch ein Trupp dahinter ſtecken 
ſollte. Kocht ſofort einen ſtarken Kaffee, holt ſüßes Gebäck, 
eingemachte Früchte und Kognak — den langhalſigen .. . Hier 
Lankſch, ſteck' den Revolver ein. Unterlaß' jede verdächtige Be⸗ 
wegung, wenn Dir Dein Leben lieb iſt. Schnalze ich aber mit 
der Zunge — dann los — ſechsmal hintereinander! Mit drei⸗ 
mal ſechs werden wir ja wohl Roſſe und Reiter ſchaffen, wenn's 
fein muß! Komm' Thora. 

Ehe es noch zu einem Aufſchrei kam, ſaß Thora auf Wen⸗ 
gens Arm. 

„Und ich?“ fragte ſchüchtern-geſpannt der kleine Hans. 

Kriegsfreiwilliger vor! Marſch!“ 

Die beiden Ruſſen, noch jüngere Leute, boten dem Haus⸗ 
herrn militäriſchen Gruß. „Sie wünſchen, meine Herren?“ 
fragte Wengen höflich, aber doch genügend ſteifnackig. 

„Pohſten — Pohſten — nich ſchießen!“ ſagte der Blond⸗ 
e mit beruhigender Geſte. 

„Biſt Du guter Ruß?“ lachte Thora ihn an und patſchte 
mit ihren Händchen den Pferdekopf, zu dem ſie gerade hin⸗ 
auflangte, als Onkel Hans ſie auf ſeinen linken Arm ſtellte. 

1 Ruß! Hibſche kloane Kindchen!“ gab der Mann 
zurü 

„Wir ſaßen eben beim Kaffee — darf ich Sie einladen, 
daran teilzunehmen?“ 

5 Lankſch ſchob auf einen Wink feines Herrn den Torflügel 
au 

„Serrr freindlich!“ — ſagte der zweite, Ruſſe, der bisher 
geſchwiegen —, „nix abſteigen — Pohſten!“ 

„Brennt ſich ſcheene Baum!“ e der erſte. 

„Weil mein Geburtstag is!“ rief Thora ſtolz. 

„Ihch abſteige — ains Pohſten genug! Hob Hunger, Du 
kloane Geburtstag!“ 

„Vielleicht wechſeln die Herren ſich ab — oder wir decken 
Ihnen hier draußen den Tiſch.“ 152 

„Hier kalt — drinn warm — ſcheene Baum! O, verſteh' 
gut Daitſch! Kosnowitſch a: viel a Daitſch 0 — ober 
verſteht: eſſen, trinken — Tobak — Gel 

„Soſo, na da werden wir uns ja RER können!“ 
lachte Wengen. | 

„Soll ich den annern Herrn Jeſellſchaft leiſten 1 lang'?“ 
fragte Lankſch, der ſeine mutigſte Lebensſtunde hatte. 

„Das kannſt Du tun! Hier ſind Zigarren inzwiſchen!“ 

Kosnowitſch raunte ſeinem abſteigenden Kameraden etwas 
zu. Der ſtutzte und zögerte eine Sekunde. Dann ſchlug er 
lachend mit der Hand durch die Luft: „Nix Feind! Gutte 
Kindchen — gutte Herr — gutte Ruß — alles gutt!“ 

Der Tiſch war vor dem Tannenbaum gedeckt, auch der 
Kaffee wurde ſchon dampfend aufgetragen. 

„Herr, mach' Fenſter auf, daß Kosnowitſch kann beſſer 
ſehen ſcheene Baum. Hat kloane Kinder zu Haus und waint 
viel ſerr nach ſie — ſchämt ſich, aber waint immer, wenn Kind 
ſieht und kloane Frau.“ 


Sull'n wer 


* 


Frau von Wengen, die wie e am Türpfoſten ge⸗ 
ſtanden hatte, ging zum Fenſter und öffnete es weit. 1 

Wenn der Mann draußen um Frau und Kind weint, dann 
brauchte ſie ſich am Ende nicht zu fürchten. 

Der Ruſſe aß und trank für drei. Herr von Wengen holte 
Zigarren, eine ſchöne Pfeife, Tabak und ein paar der neuen, 
niedrigen Papierſcheine. 

„Hob Geld“ — lehnte der Ruſſe dankend ab. Aber das 
Rauchwerk verlor ſich ſpornſtreichs in ſeine weiten Mantel⸗ 
taſchen; auch eine Flaſche wärmenden Jagdlikörs verſank in 
dieſe Unendlichkeit. 

Draußen an der Mauer gab's Wortgeplänkel. Aus der 
Entfernung fielen ein paar Schüſſe — nichts antwortete hüben. 

Vor der Rampe ſchwang ſich ein Reiter vom Pferd. Ein 
Grauer. 

Hinter ihm eine kleine Patrouille, mit Kosnowitſch und 
weiteren 20 Mann, entwaffnet, in der Mitte. 

„Dieſe Halunken ſitzen bei Euch zu Gaſt? Zur Nacht hät- 
ten fie Euch me Antreten! Hände hoch!“ 

„Vater ...!“ ſchrien Hans und Thora zugleich. 

„ii 158 Frau Lotte und hing ſich an ihren 
Mann, als habe kein böſes Wort je zwiſchen ihnen geſtanden. 

f „Zu Weihnachten ging's leider nicht, aber das neue Jahr 
woll'n wir doch zuſammen begießen!“ 

Alles lag ſich abwechſelnd in den Armen. 

Nur der Ruſſe ſtand abſeits und grinſte vergnüglich. Als 
er abgeführt wurde, ſagte er: „Wird ſich Kosnowitſch fraien 
— ee gefangen! Hier guttes Quartier, Herr Haupt⸗ 
mann!“ 0 

„Das wird nicht lange dauern, fürchte ich! Paſcholl!“ 

Hauptmann von Vollmar fiel ins ſtreng Dienſtliche zurück. 
„Der Andere ſoll auch ſein Teil kriegen — es ſind gute Kerle. 
Das Kind und der Weihnachtsbaum hat ſie bezwungen.“ 

„Und Onkel ſollt' ihn durchaus nich anſtechen, Vati — 
zu mein' Jeburtstag!“ 

„Den wollen wir nun aber mal feiern, kleine Maus — 
alle drei Tage lang. Dann muß Vater wieder fort!“ 

Ja — nun waren ſie in Feierſtimmung — nun wollten 
je an alten Gott danfen, daß fie alle wieder beiſammen ſein 

urften. 


— — 


Freiwillige vor! 
; + 
Gine Kriegsgeſchichte von Karl Barttmann. 

Nun war's doch gekommen! — Tagelang hatte die zarte 
ſchwächliche Frau gebangt — ſich darob verachtet und doch wie⸗ 
der von neuem mit dem heißen Gebet begonnen, das den Gat⸗ 
ten, der ſo ſtark und feſt die Hände auf ihren Weg gebreitet 
hatte, nicht: hergeben wollte — nicht dieſem großen, gewaltigen 
Krieg, der ſo viel junges, pochendes Leben auslöſchte! 
Der Gutsbeſitzer Lienhardt hatte bei der Marine gedient 
und war dort auch Reſerveoffizier geweſen. Jetzt gehörte er 
dem Landſturm an. Aber er war hochgewachſen und feurig 
und ſeine Liebe gehörte der blauen Flut, weil er in der Nähe 
der Oſtſee geboren war und ſich ein Daſein ohne dies wogende 
oder ſtille Meer nicht denken konnte. — 


Seine Bruſt hob ſich mit einem befreienden Atemzug, als 


er davon Kenntnis erhielt! — Die heilige gerechte Sache gab 
ihm ein flutendes Glücksempfinden — eine ſtürmiſche Dank⸗ 
barkeit, daß auch er ihr dienen durfte. 

Dann aber gingen ſeine Gedanken zu der Frau, die er ſehr 
lieb hatte. Ihre Geſundheit war ſtets überaus zart geweſen. 
Ihre Nerven fein und ſenſible. Seit der ſchweren Geburt des 
Sohnes, welcher denn auch das einzige Kind geblieben war, 
hatte fie niemals permocht, ich wieder ganz zu erholen. Trotz⸗ 
dem war er an ihrer Seite reſtlos glücklich geweſen. 

Sie war ihm alles — was Zartheit und Liebe, Güte und 
Frauenreinheit nur bedeuten und ausmachen konnte. Sie 
erſchloß ihm des Lebens feinſten und ſüßeſten Kern. — Und 
der Sohn, den ſie ihm unter Martern geſchenkt hatte, war 
innerlich ihr Ebenbild, wenngleich er äußerlich auch ufs Haar 
ſeinem ſtarken, feurigen Vater glich. Erſt vierzehnjührig, ſah 
er bereits wie ein Fünfzehnjähriger aus, war klug und ver⸗ 
ſtändig, bedacht und reif und in manchen Sachen wie ein Er⸗ 
wachſener. Auch den Ernſt dieſer Tage begriff er für die zarte 


Mutter vollkommen. Nächtelang lag er wach und dachte nach, 


wie er jetzt den Vater erſetzen könne. h 


Es erſchien ihm ſelbſtverſtändlich, daß einen Tag vor der 
Abreiſe nach Wilhelmshafen der En an 1 en rüttelte, 


haſt Du dies nur gelernt... 
das, daß er ſich bereits viele Tage geübt, die ſchwerſten Laſten * 


um unter vier Augen mit ihm zu ſprechen. Er ſaß bereits 
aufrecht in den Kiſſen, als habe er ſehr lange auf dieſe Stunde 
warten müſſen. 

Der Gutsbeſitzer ſetzte ſich ſtill auf den Bettrand zu ſeinem 
Sohn und legte ſeine beiden Hände auf die des andern, die ſich 
ſpannten unter dieſem Druck. 

„Werner,“ ſagte er leiſe, nun müſſen wir beide noch Mi- 
einander ſprechen. Ich laſſe Dir die Mutter. Du mußt 
ſie hüten und ſchützen. Geradeſo als ſei ich noch daheim. — 
. Du mich, mein Sohn 

Der ſtarke Junge nickte. „Ja, Vater. das gelobe ich.“ 

„Wie Du es anſtellen ſollſt, das vermag ich Dir natürlich 
jetzt nicht zu ſagen, Werner,“ fuhr der Vater fort, „das müſſen 
erſt die Verhältniſſe ergeben. Nur eins nimm Dir zur Richt⸗ 
ſchnur: Halte ihr ſo lange es geht, alles Schwere fern. Lach 
mit ihr — laſſe ſie niemals eine Träne ſehen. Kannſt Du mir 
das verſprechen?“ 

Eine Sekunde zögerte der Junge. 
und klar: „Ja, Vater, das kann ich!“ ... 

Wie zwei treue Freunde reichten ſie ſich jetzt die Hände. 

Leiſer fuhr der Aeltere fort:, 

„Wenn etwas Schlimmes paſſieren ſollte, Werner 
dann .. hilf es ihr tragen. — Gib ihr dieſen Brief. Aber 
nur, wenn es geſchehen iſt. — Wirſt Du auch das beſorgen?“ 

Wieder ein Händedruck! — 

Langſam ſtand der Gutsbeſite auf. 

„Schule wirſt Du wenig haben, Werner. Ich ſprach be⸗ 
reits mit dem Paſtor deswegen. Er wird Dir täglich zwei 
Stunden geben, anſtatt der bisherigen vier.“ 

„Ich ſchaffe es auch mit zweien,“ ſagte Werner Lienhardt 
feſt. ke fühle ich. 

„Ich bin auch davon überzeugt! — Wir müſſen jetzt ja doch 
alle unſere ganze Kraft einſetzen. — Du mußt denken, daß Du 
Dich zu dem Dienſt des Vaterlandes als Freiwilliger geſtellt 
haſt. Das iſt hier noch viel ſchwerer als da draußen, mein 
Kind. Aber, ich vertraue Dir. 

— — Der Abſchied war drei Tage ſpäter kurz und herz⸗ 
lich. Keine Träne fiel. Werner Lienhardt ſchlang beide 
Arme um die Mutter, als fie zu wanken begann und trug fie 
aufs Sofa, wie er das zu ihren ſchlechten Zeiten von dem 
Vater ageirben hatte. N 

Wie ſtark Du biſt,“ ſagte ſie dankbar „Junge, wo 
Werner Lienhardt verſchwieg 


Dann ſagte er hell 


Er lachte jetzt noch. 


ganz ſanft zu heben.. 
jetzt bin ich überhaupt der Vater, 


„Mutterle. 
paß mal auf.“ 

Ihr wollte ſeine Luſtigkeit auch in der kommenden Zeit 
weh tun. Sie mochte ihn zu manchen Stunden überhaupt nicht 
ſehen, glaubte, daß er des tiefen Gefühls entbehre und ver⸗ 
ſuchte umſonſt, ihn weich zu haben. Alles glitt an ihm ab. 

Nachrichten liefen von dem Gutsbeſitzer Lienhardt Bor 
läufig nicht ein. Einmal hatte Frau Lienhardt allerdings 
genau zu ſehen gemeint, daß der alte Briefbote ihrem Sohn 
einen Brief zugeſchoben habe, aber ſie mußte ſich wohl doch ge⸗ 
täuſcht haben. Auf Befragen ſtritt er es ab. Und einer Lüge 


Fein, 


für Dei hätte ſie ihren Jungen niemals gehalten. 


r Hafer kam durch die Hilfe der geſamten Schuljugend, 
des Pfarrers, ſeiner fünf Töchter und einiger befreundeter 
Städter trocken und gut in die Scheuern. 
Ausmachen der Kartoffeln begonnen. 

Frau Lienhardt wartete immer noch auf die erſte Nach⸗ 
richt von ihrem Mann. Sie hütete jetzt bereits ſeit Tagen das 
Bett und der Arzt, der ſie ſeit einem Jahrzehnt behandelt hatte, 
ſagte leiſe zu dem verſtändigen, ruhigen Jungen: „Es geht 
gar nicht gut mit Deiner Mutter, Werner. Hüte fie vor jeg⸗ 
licher Aufregung. Sonſt könnte Hartes paſſieren.“ Dann 
unterbrach er ſich haſtig, als werde er ſich plötzlich bewußt, daß 
er dieſen zarten Schultern zu viel Schweres aufgepackt habe 
und fuhr fort: „Wie ſiehſt Du übrigens aus, Junge? — Ent⸗ 
ſetzlich? — Schmal und hohlwangig. Zeige mal Deinen Puls.“ 

Der Puls ging normal. 

„Hm, na, denn ſchone Dich gefälligſt ein bißchen.“ 

Werner Lienhardt lächelte hinter ihm her. Dann warf 
er ſich mit einem heißen trockenen Aufſchluchzen in das Gras, 


biß in einen Zipfel ſeiner Arbeitsjacke und ſtand dann doch 


wieder, jung und hoch, fünf Minuten ſpäter, unter den Leu⸗ 
ten, denen er bei dem Ausmachen der reichlichen Kartoffelernte 
genau ſo achtſam und zuverläſſig die Marken nach jedem ge⸗ 


ſammelten Zentner aushändigte, wie es ſein Vater getan hatte. 


So waren volle vier Wochen vergangen. Frau Lienhardt 
ſchien ſich ein wenig zu erholen. Nur die Sehnſucht nach ihrem 


Jetzt wurde mit dem 


„„ 
„ 
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Mann — die zermürbende Angſt, daß er — der ſonſt jo Rück⸗ 
ſichtsvolle — weil er immer weiter ſchwieg — längſt auf dem 
Grund des Meeres liegen möchte, nahm ihren Nächten die 
Ruhe. Werner aber lachte ihre Sorgen wieder fort. . 

Er war erſchreckend abgemagert und hing in den Kleidern. 
Trotzdem war er unermüdlich tätig und lachte wie nie zuvor 
mit der Mutter. 

— — — Es gab darum Augenblicke, in welchen ihn die 
zarte Frau zu haſſen meinte. Fehlte denn ihrem eigenen 
Fleiſch und Blut ſo ganz das Gefühl für das Er eee 
Unfaßbare, was dunkel und geheimnisvoll an ihrer Tür vor⸗ 
überſtrich? — 

Er fühlte, wie fie ihm ihre Liebe entzog. ballte die 
Hände in den Taſchen und wollte aufſchluchzen vor hartem 
Weh. ... Aber, ſobald ihr Blick auf ihn fiel, lachte er wieder 
in ſcheinbar ausgelaſſener Sorgloſigkeit: „Unſerm Vati paſ⸗ 
ſiert doch nichts! — So kleinmütig biſt Du. Naa, hör bloß 
mal . . . da iſt Frau Krögers aber ganz anders.“ Und nun 
erzählte er, wie guten Mutes die alternde Frau auf dem 
großen Bauernhof war, die den Gatten und drei forſche Jun⸗ 
gens vor dem Feind hat te. 

Langſam ſchlichen die Tage durch das deutſche Land. 

Einmal machte endlich wieder der alte Briefbote an dem 
grüngeſtrichenen Staket des Gutsgartens Halt und gab Wer⸗ 
ner, der auf ihn gewartet hatte, einen Briej. . 

Diesmal ſah es die zarte Frau zu deutlich, um es ſich hin⸗ 
terher auszureden. Aber auch diesmal kam er nicht zu ihr. 

Darum ging fie hinaus. ... Sie ſchaute ringsumher, 
ohne ihn zu entdecken. Da endlich.. Mit einem Schrei 
kniete ſie am Boden nieder. Da lag er ſtill und bleich! — 
War er tot. ihr Einziger? Nein, nur ohnmächtig. Sie 
hob ſeinen Kopf und gab ihm tauſend zärtliche Namen. Da 
ſchlug er langſam die Augen auf. Auch den zerknitterten 
Brief, den er ſoeben empfangen, reichte er ihr ſpäter entgegen. 
Sie las ihn: 

„Wir können Ihnen die freudige Nachricht geben, daß 
der Oberleutnant d. R. z. S. Lienhardt von der Vermißten⸗ 
liſte geſtrichen werden konnte. — Zurzeit befindet er ſich in 
dem Krankenhaus von Kieldorf und wird vorausſichtlich in 
wenigen Wochen zu Ihnen zurückkehren. Der rechte Arm 


dürfte nach dem erhaltenen Schuß ſteif bleiben und ihn zum 


Weiterdienen untauglich machen.“ 

Weiter las ſie nicht. Sie RN etivas heraus., 

„Werner ... wußteſt Du denn.. da 

Er nickte. Da verlor er aber ſchon wieder die Vest innung. 

Der ſchnell herbeigeholte Arzt beruhigte ſie. 

„Das gibt ſich wieder. . .. Sogar ſehr ſchnell. Er muß 
nur ſchlafen und ruhen. Sie können ihn jetzt pflegen. Sie 
haben ſich wahrhaftig in der letzten Zeit prachtvoll herausge⸗ 
macht.“ So wurde es denn auch wirklich. Und endlich erfuhr 
ſie alles. 

Volle vier Wochen hatte ihr Junge ... ihr Einziger 
den Brief, in dem der Vater als „vermißt“ gemeldet, ihr vor⸗ 
enthalten, um fie zu ſchonen. Wochenlang hatte er das Ent- 
ſetzliche allein durchgehalten, geſtärkt von einer ſchwachen 
Hoffnung, die ſich nun ja erfüllt hatte. 

Und ſie beugte ſich zu ihm herab und küßte ſeine Stirn 
voll heißen Stolzes. Ganz leiſe murmelten ihre Lippen dabei: 
„Gott ſegne Dich dafür, Du mein tapferer Freiwilliger. ...“ 


Der Großvater 


Nach dem Schwediſchen von Bert Sanders. 
Jeden Mund) fand in der kleinen Stadt der Wochen⸗ 


markt ſtatt. Dann kamen die Bauern der ganzen Umgegend 
de mit ihren Landesprodukten, Pferden, Vieh und vielem 
andern. 
An den Markttagen ſaß ſtets ein alter, blinder Krüppel 
. an dem großen Brunnen. Als junger Menſch hatte er bei 
einem Eiſenbahnunglück beide Beine verloren, und nun war er 
auch noch völlig erblindet. Er wohnte bei ſeinem Sohn, einem 
jungen Arbeiter, namens Michel und deſſen Frau. Der Ab⸗ 
gott dieſer beiden war ihr Söhnchen, der kleine Joſeph. Joſeph 
va ein freundliches Kind mit hellem Haar und ſonnigem 
ick. Yu 
Jeden Mittwoch wurde der alte Großvater von der 
Schwiegertochter im Rollſtuhl zum Brunnen gefahren. Dort 
ſaß er faſt den ganzen Tag, fang Pſalmen und bat die Vor⸗ 
übergehenden um ein Almoſen. 


Zuweilen bekam der arme Alte ein paar Kupfermünzen, 

die er ſeinem Sohn zu Haufe freudeſtrahlend abgab. Aber der 
Schwiegertochter war er ſtets ein Dorn im Auge, er konnte 
ja nicht arbeiten, ein unnützes Geſchöpf, das ſie von ihrem 


ſauer erworbenen Geld ernähren mußten. 


Sie waren ſehr arm, und wenn die Frau ihrem Mann zu⸗ 
weilen ihre Not klagte, bat er ſie, ruhig zu ſein und die Ge⸗ 
duld nicht zu verlieren. Sie wünſchte, daß der Krüppel bald 
ſterben möchte, damit ſie von der Laſt befreit würden, jedoch 
das wagte ſie nicht auszuſprechen. Aber mit jedem Jahre 
wurde es ihr klarer, wieviel leichter das Leben für ſie ohne den 
Schwiegervater wäre. 

An einem kalten Wintertag war Michel gezwungen, nach 
einem entfernteren Dorf zu fahren, von wo er erſt am ichen 
Morgen zurückkommen konnte. 

Es war Mittwoch, und trotz der Kälte hatte der Al te 
faſt zwei Stunden am Brunnen geſeſſen. Um 1 Uhr hatte ſie 
ihn nach Hauſe geholt und ihm Eſſen gegeben, dann war er 
in ſeinem Stuhl am Kamin eingeſchlafen. 

„Tochter,“ ſagte er beim Erwachen, „es iſt wohl Zeit, daß 
Du mich wieder zurückfährſt, ich habe wohl lange geichlafen.‘ 

„Nein, nein, es iſt noch nicht Zeit, Du kannſt noch eine 
Weile ſchlafen.“ 

Als ſie den Alten ſchließlich hinausbrachte, war die Sonne 
bereits im Sinken und die Straßen waren menſchenleer. 

Sie ließ den Greis allein und er leierte wieder mit ſeiner 
heiſeren Stimme die Pſalmen herunter, während die letzten 
n auf ſein faltiges Geſicht und jein weißes Haar 
ielen 

Die Sonne ſchwand und die Kälte wurde intenſiver. Wa⸗ 
gen und Karren eilten an ihm vorüber und bald war er allein 
auf dem freien Platz. Aber er ſang immer weiter und ſtreckte 
ſeinen zerlumpten Hut aus. N 

Es wurde kälter und kälter, er ſchauderte, Hände und Ge- 
ſicht begannen ihn zu ſchmerzen. 

„Anna! Anna!“ Er rief ſeine Schwiegertochter, aber ſie 
kam nicht. 

Die Schmerzen in den Händen und Armen wurden hef⸗ 
tiger und verbreiteten ſich ſchließlich über den ganzen Körper. 
Er rief laut um Hilfe, doch niemand antwortete. 

Viele trübe Wolken müſſen heut wohl die Sonne verdun⸗ 
keln, dachte er, denn es war ganz finſter vor ſeinen Augen, 
1 5 er ſonſt am Tage doch wenigſtens einen roten Schim. 
mer ſah 

Wieder rief er um Hilfe. Er lauſchte und merkte die un⸗ 
gewohnte Stille, erſchrocken rief und rief er, doch niemand kam. 

Der kleine Joſeph mußte früh zu Bett gehen. Er fragte 


nach dem Großvater, der ihm abends immer ſo ſchöne Märchen 


erzählte. 

„Den hole ich bald,“ ſagte die Mutter. 

Die Frau arbeitete mit fieberhaftem Eifer, ſie ſcheuerte 
und putzte, ohne recht zu wiſſen, was ſie tat. Schließlich war 
es Zeit, zu Bett zu gehen, aber ſie konnte nicht ruhen. Nach 
fünf Minuten ſtand ſie wieder auf, um zu ſehen, ob ſie noch 
irgend eine Arbeit fände. 

Die kleine Küche war blitzblank, aber noch einmal nahm ſie 
die alten Zinnteller herunter und putzte ſie. Zuweilen machte 
fie eine Pauſe, öffnete das Fenſter, ſah hinaus in die finſtere 
und kalte Nacht und horchte. 

Je ſpäter es wurde, deſto mehr wuchs ihre Unruhe. Mit 
erſchrockenen Blicken ſchaute ſie ſich um. Konnte ſie denn nichts 
mehr tun? Sie mußte noch etwas finden — was es auch ſein 
mochte — nur um die Zeit zu vertreiben. Fürchterliche Vor⸗ 
ſtellungen kamen und gingen durch ihr Hirn. Seufzte da je- 
mand? Ach nein, man bildet ſich in ſtillen Nachtſtunden jo 
vieles ein. 

Vielleicht könnte ſie jetzt verſuchen zu ſchlafen. Plötzlich 
ſprang ſie wieder auf, ihre Hände zitterten, ſie wagte nicht, ſich 
e e ihre Zähne klapperten, ihr ganzer Körper flog. 

Wa⸗ habe ich getan?“ kam es von ihren weißen Lippen. 

b ſie ihn noch holen ſollte? Vielleicht iſt er noch nicht 
1 Nein, unmöglich, ſeit 4 Uhr ſitzt er am Brunnen 
und nun iſt es Mitternacht. Er muß längſt erfroren ſein. 

Langſam und mit ängſtlichen Blicken ſah ſie nach dem 
Winkel am Kamin, wo der Alte gewöhnlich zu ſitzen pflegte. 
Es ſchien ihr, als wenn er da ſäße und ſie anſtarre. 

Und was wird ihr Mann ſagen? Wird er ihr glauben, daß 
fie vergeſſen hatte, den Alten zu holen? Nein, ſie mußte eine 
andere Erklärung finden. Es wäre vielleicht doch am beſten, 
gleich zum Brunnen zu gehen und ihn nach Hauſe zu fahren. 
Sie könnte dann ſagen, daß ſie ihn des Morgens tot im Bette 
gefunden habe. Das würde jeden Verdacht ausſchließen. 


zu werden. Jetzt ſind ſie leichter verdaulich 


Sie öffnete die Tür und ſah hinaus in die Nacht. Es war 
ſohr kalt und ganz finſter; nicht einen Schritt weit konnte fie 
ſehen. 

Schaudernd ſchloß ſie die Tür. Hinausgehen in die Dun⸗ 
kelheit und eine Leiche nach Hauſe bringen! Nein, das konnte 
ſie nicht, und wenn das auch das einzige Mittel wäre, jeden 
Verdacht zu verhüten, das konnte ſie nicht. 

Nun hörte ſie die Kirchenuhr eins ſchlagen. Sicher war er 

jetzt tot! 
; Sie hatte oft daran gedacht, wie leicht es wäre, ihn nach 
Sonnenuntergang einmal zu vergeſſen. Das wäre nur ein 
Verſehen geweſen — und ihr Mann wäre von einer ſchweren 
Laſt befreit. Und nun hatte ſie es getan und — war zur Mör⸗ 
derin geworden! Sie, die jeden Sonntag die Füße der Mut⸗ 
ter Gottes küßte, die zuweilen faſtete, um die kleine Oellampe 
am Altar füllen zu können, fie, die Tochter ſrommer Eltern — 
eine Mörderin! f 

Die Nacht war lang; ſie hörte die Kirchenuhr wieder und 
wieder ſchlagen. Schließlich warf ſie ſich auf das Bett und 
ſchlief ein. \ 

Sie erwachte, als ihr Mann neben ihr ftand und fie 
rüttelte. 1 f f 

„Wach auf!“ ſagte er ungeduldig. „Wo iſt der Junge?“ 

Sie richtete ſich auf und ſchaute ſich verwirrt um. Ihr 
Kopf ſchmerzte, ihre Schläfen hämmerken. Aber nach wenigen 
Sekunden war ſie ganz klar und ſtarrte nun bald auf das leere 
Bett des Kindes, bald auf ihren Mann. 

„Ich weiß nicht,“ ſtammelte ſie. 1 . 

„Du haſt die Tür offen gelaſſen, da wird der Kleine hin— 
ausgelaufen ſein. Und Vater iſt auch nicht hier!“ 

Die Frau wurde totenbleich. \ 
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„Ich fühlte mich geftern jo krank,“ ftotterte fie. „Nachdem 
ich ihn nachmittags zum Brunnen gebracht hatte, bin ich einge⸗ 
ſchlafen. Ich habe bis jetzt geſchlafen. Du ſiehſt ja, daß ich 
noch angezogen bin.“ 

Der Mann hielt ſich bebend am Bettpfoſten feſt. 

„Das heißt,“ ſagte er ſtreng, „daß Vater in dieſer kalten 
Nacht draußen geſeſſen hat, und —“ N 

„Vielleicht hat ihn jemand geſehen und ihn zu ſich nach 
Hauſe genommen,“ meinte ſie. 

„Komm mit!“ befahl er. 

Sie gingen hinaus. 

Am Brunnen ſaß der alte Mann, aber er ſang nicht und 
ſtreckte feinen zerriſſenen Hut nicht aus. Seine Lippen waren 
verſtummt für immer, ſeine Hände feſt verſchlungen. 

Und auf ſeinen Armen lag der kleine Joſeph, auch er 
ſtumm und ſteif, ſein kleiner Kopf mit dem weichen hellen Haar 
war an die Bruſt des Alten gelehnt. f 

Starr vor Schrecken ſah die Frau auf die beiden. 
hatte ſie durch ihr Kind geſtraft! \ 

Michel kniete nieder vor Vater und Kind. Er unterſuchte 
den alten Mann, fühlte nach ſeinem Herzen, verſuchte, die 
ſteifen Glieder zu bewegen — alles vergebens. Dann nahm 
er das Kind auf den Arm. Es hatte nichts an als das Nacht⸗ 
hemd, und über dem bleichen Geſicht lag ein Lächeln. 

f Er ſah ſeine Frau an, aber ſie ſenkte die Augen, wandte 
ſich um und ging fort. | 

Ohne ein Wort zu jagen ſchritt er mit dem toten Kind 
in den Armen nach Hauſe. 

Und nun lebt er, der Vater, Frau und Kind zugleich ver— 
loren hatte, einſam in ſeinem kleinen, ſtrohgedeckten Haus. 


\ 


Gott 


— 


Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß der Genuß von Obſt als 
eine — Näſcherei galt. Jetzt iſt unſer Verhältnis zu den Beeren⸗, 
Kern⸗, und Steinfrüchten erfreulicherweiſe ein beſſeres geworden. 
Iſt es nicht als ob bei Tiſch plötzlich eine friſchere, natürlichere, 
mehr ſeeliſche Stimmung über uns käme, wenn Obſt erſcheint?! 

Eine Frucht aber, die ſo nahrhaft wie Fleiſch iſt, die Nuß 
nämlich, wird noch immer viel zu wenig beachtet und gewürdigt. 

Wann eſſen wir eigentlich Nüſſe? Gewöhnlich nur einmal im 
Jahre, zu Weihnachten. (Unter den glitzernden Lichtern der grünen 
Tanne liegen ſie mit köſtlichen, rotbäckigen Aepfeln und ſüßen, 
duftenden Pfefferkuchen auf den „Geſchenktellern“: die Walnüſſe, 
Haſelnüſſe, Krachmandeln). Wenn man ſich an den beſonders gut 
und lecker bereiteten Feſttagsgerichten mehr als gütlich getan hat, 
nimmt man noch 3 oder 4 Walnüſſe, zerdrückt ſie mit den Händen 


oder mit dem Knacker und ſchickt ſie hinterher in den ſchon über⸗ 


n s 


Magen. | 
babe ald Bu melden ſich allerhand unangenehme, läſtige und 


heftige Verdauungsbeſchwerden. Man räſoniert laut oder im ſtillen 
te ene gen der Nüſſe und ärgert ſich, daß man 
ieder der Dumme geweſen. 
r ſchimpft, har immer Unrecht. Jedenfalls iſt die Nuß beſſer 
als ihr Ruf — als Nachtiſch nach einem ſchon an ſich reichlichen 
Eſſen. Dann wird ſie ungenügend gekaut, in Brocken ſchnell 
verſchluckt und gibt dem „vollen Bauch“ völlig den Reſt. Nun gärt, 
ziſcht und brodelt es darin. N R 3 5 

Manche Leute klagen, daß ſie keine Nüſſe eſſen könnten, weil ſie 

gleich zu hüſteln und huſten anfingen. Das hängt auch damit zu⸗ 
ſammen, daß ſie die Nüſſe nicht gehörig kauen. Die harten, 
trockenen, groben Partikel reizen leicht die hintere Rachenwand und 
erregen dadurch Huſten. Das iſt eben der Vorzug der Nüſſe, daß 
ſie gut eingeſpeichelt werden müſſen, was zu ihrer Verdaulichkeit 
weſentlich beiträgt. Das bringen nur gute Zähne und langſame 
Eſſer zuwege. Aber das ſind Dinge, die man heutzutage ſelten 
indet. 
f Vor allem aber ſoll man Nüſſe nicht am Ende, ſondern als 
einen Teil der Mahlzeit und zwar im Verein mit maſſigen Nah⸗ 
rungsmitteln, namentlich mit zartem grünen Salat, mit friſchen 
Früchten oder jungen Gemüſen, genießen. Solch ein Zuſatz ver⸗ 
beſſert gar ſehr ihre Verdaulichkeit. Unter der Einwirkung der in 
den grünen Vegetabilien und im friſchen Obſt enthaltenen Al⸗ 
kaliſalze, beſonders des Kali und Natron, wird das Nußeiweiß 
genau ſo leicht wie Fleiſcheiweiß vom Magen ausgenutzt. Jetzt 
ſetzt es keine Gärungen noch andere Verdauungsſtörungen. 

„Süß wie die Nuß“, iſt ein häufiges Wort. Es trifft zumal 
auf friſche, ſaftige Walnüſſe zu die ſehr ſchmackhaft find. Immerhin 
iſt es nötig, die zähe Haut abzuſchälen und die Kerne im Munde 
zu einer rahmähnlichen Maſſe zu verwandeln, um Magenbeſchwerden 
zu vermeiden. Indeſſen halten ſich friſche Walnüſſe nur einige 
Wochen lang und müſſen gut getrocknet werden, 1010 fie 
als friſche. re 
Beſtandteile find: Eiweiß 15,60%, Fett 62,6%, Kohlenhydrate (Stärke 


Von den Nüſſen 


Von 


; — nenn | 
Dr. med. Karl Reimer. 


und Zucker) 7,4%, Mineralſtoffe (Nährſalze) 2%, Zelluloſe (Faſer⸗ 
ſtoff) 7,8%, Waſſer 4,6%. Von den anderen Nußarten enthalten: 
Haſelnüſſe 21% Eiweißſtoffe, 560% Fett, 2% Nährſalze; — Mandeln 
240% Eiweiß, 58% Fett, 30% Nährſalze; — Kokosnüſſe 8,60% Eiweiß, 
760% Fett, 1,2% Mineralien; — Kaſtanien 14% Eiweiß, 70,30% Fett, 
1% Nährſalze; — Paranüſſe 17% Eiweißſtoffe, 72% Fett, 1,80% Nähr⸗ 
ſalze. 

Vergleichen wir dieſe Tabelle mit dem Eiweißgehalt des Ochſen⸗ 
fleiſches, der 19 bis 200% beträgt (bei 100% Fett), ſo ergibt ſich, daß 
im Durchſchnitt 1 Pfund Nüſſe gerade ſoviel Eiweiß liefert wie ein 
Pfund mageres Ochſenfleiſch. Darum meint Dr. FJ. H. Kellogg, es 
es ſei nicht nötig um recht viel Beefſteaks zu eſſen, erſt einen Ochſen 
oder eine Kuh zu töten, ſondern man findet es ebenſo reichlich in 
den verſchiedenen Nüſſen, beſonders in den Erdnüſſen (28%) und in 
den Mandeln (22—24%o Eiweiß). 

Ferner enthalten alle Nüſſe über 50% Fett (mageres Ochſen⸗ 
fleiſch nur 10%.) Das iſt aber das leichtverdaulichſte Fett, das in 
einem Nahrungsmittel zu finden iſt. Alle Nüſſe ſind nämlich aus 
kleinen Zellen zuſammengeſetzt, deren jede einzelne ihren Teil an 
Eiweiß, Fett und Dextrin (verdaute Stärke) enthält. Beim Zerreiben 
bildet ſich eine rahmähnliche Maſſe, die ſich im Magen in kleine 
Teilchen auflöſt, die von den Verdauungsfäften ſofort bearbeitet 
werden. Butter, Speck und andere freie Fette dagegen ſchwimmen 
nicht nur in der Bouillon und den Saucen, ſondern auch im Magen⸗ 
inhalt obenauf, hindern dadurch die Verdauung der anderen Speiſen 
und müſſen im Magen und Darm erſt ordentlich geſchüttelt werden, 
ehe die Verdauungsſäfte auf ſie einwirken können. Wenn alſo 
mageren, abgezehrten, bleichen Perſonen eine fettreiche Koſt ver⸗ 
ordnet wird, ſo ſollten dieſe ſtatt Butter, Speck und dergleichen lieber 
(oder doch wenigſtens häufig) recht viel Mandeln und andere Nüſſe 
eſſen, die in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, in ihrem Nährwert 
und ihrer Nutzanwendung für den Körper dem Fleiſch faſt völlig 
gleich ſind. Beachtenswert iſt auch die Tatſache, daß die Nüſſe fait 
keine Stärke enthalten. 

Aus dieſer Betrachtung erhellt, daß die Nüſſe es verdienen, unter 
den Nahrungsmitteln eine gehobene Stellung einzunehmen. Wenn 
fie dieſe diätetiſche Wertſchätzung noch nicht gefunden haben, fo liegt 
es hauptſächlich in der ſchon eingangs betonten Schwierigkeit beim 
Kauen, um ſie dadurch richtig für die Verdauung vorzubereiten. 
Zum Teil auch darin, daß wir die Nüſſe gemeinhin als EA 
und Beigericht anfehen, anſtatt fie zu den Stapelnahrungsmitteln 
zu rechnen, zu deren glatten Verdauung Gemüſe, Obſt und Salate 
unentbehrlich ſind. 

Walnüſſe, wie Haſeln und Mandeln, geben auch eine gute Butter, 
die um die Hälfte billiger iſt als Kuhbutter, weil ſie frei von Waſſer 
und Salz iſt. Erdnüſſe liefern feines Tafelöl. 

Die Nährmittelinduſtrie bringt jetzt köſtlich mundende, nahrhafte 
und leicht verdauliche Präparate von gemalzten Nüſſen auf den 
Markt. Das find gute Hilfen in der Rekonvaleszenten⸗ und Kranken⸗ 
koſt, aber auch vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus dürften die 
Nüſſe dem — jetzt ſo teuren Fleiſch vorzuziehen ſein. 
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Oberes Bild links: Be 

Die neue Stadthalle in Augs⸗ 
burg. In Augsburg wurde kürzlich die 
neuerbaute Stadhalle, welche den Namen 
König⸗Ludwig⸗Halle führt, feierlich einge⸗ 
weiht. Die Halle bietet ungefähr 3000 
Perſonen Platz und enthält in ihrem 
Innern u. a. eine große Orgel im Werte 
von 40000 Mark. Die Koſten der Halle 
betragen annähernd 3—4 Millionen Mark. 


Mittleres Bild: 
Ein ergreifendes Bild. Gottes⸗ 
dienſt in einer zum Lazarett eingerichteten 
Kirche auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Oberſt von Treskow 
der Kommandant der Stadt Wilna. 


Unterſtände als Wohnungen. Wir zeigen in unſerm 

Bilde Unterſtände bei Skiernjevice, welche von den Bewohnern als 

Wohnungen benutzt werden, da die Ruſſen ihnen ihre Wohnhäuſer auf 

dem Rückzuge niederbrannten. Sie haben die Unterſtände, ſoweit es ’ an 

geht, eingerichtet und hauſen darin, bis ſie wieder ihre Heimftätten Berliner Landſturm im Felde. Berliner Schipper in 
ö 15 mit Unterſtützung der Deutſchen aufbauen werden. 5 Jiieandelize beim Bau einer Feldbahn. 


„ 


